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u Hause bleiben

Wer kennt es nicht, dieses wohlige Gefiihl, wenn man die Tiire hinter sich
schliesst, die Schuhe abstreift und endlich zu Hause ist. Fiir dltere Menschen ist
das eigene Zuhause ein Garant fiir Autonomie und ein selbstbestimmtes

Leben. Nicht zuletzt dank der wertvollen Arbeit von 35 500 Spitex-Mitarbeiten-
den ist es ihnen vergonnt, moglichst lange in den eigenen vier Wanden

zu leben. Das ist zwar mit Risiken verbunden, doch es lohnt sich, diese Risiken
einzugehen, wie die nachfolgenden Seiten zeigen.
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Zu Hause alt werden:

ein Risi

Eine kiirzliche erschienene Studie zeigt Griinde auf, warum betagte Menschen
unbedingt zu Hause leben mochten, trotz zahlreicher Risiken. Maria-Grazia
Bedin und Marion Droz Mendelzweig haben an der Studie mitgearbeitet. Die
Dozentinnen der Fachhochschule Gesundheit La Source in Lausanne berichten
von ihren Untersuchungen, welche auch die Spitex betreffen.

Spitex Magazin: Die Studie, fiir die Sie mit der
Waadtlander Spitex-Organisation AVASAD zusam-
mengearbeitet haben, erschien Anfang 2017 in der
Zeitschrift «Gérontologie et Sociétéx».

Warum interessiert Sie die Risikobereitschaft von
alteren Menschen, die zu Hause leben?

Maria-Grazia Bedin: Viele Gesundheitsfachpersonen stel-
len fest, dass diese Risikobereitschaft bei dlteren Menschen
vorhanden ist, wenn sie nach einem Spitalaufenthalt nach
Hause zuriickkehren. Auch wenn sie geschwécht sind, be-
stehen sie darauf, dass sie wie gewohnt weiterleben kon-
nen. Obwohl das gefahrlich sein kann, etwa weil sie stiir-
zen oder sich weh tun, wenn sie weiterhin selber kochen
oder biigeln. Eine erste Untersuchung von uns hat ergeben,
dass diese Risiken von Fachpersonen, dem Umfeld und den
Patienten unterschiedlich eingeschatzt werden. Alle be-
nutzen eigene Kriterien, um die Héhe des Risikos einzu-
schéatzen. Unsere neue Publikation stiitzt sich daher zum
Teil auf diese Erkenntnisse. So kénnen wir verstehen, wa-
rum betagte Menschen zu Hause ihre Gewohnheiten oder
gewisse Verhaltensweisen beibehalten, obwohl diese eine
Gefahr darstellen.

Marion Droz Mendelzweig: Wir konnten feststellen, dass
es betagten Menschen durchaus bewusst ist, dass sie ein
Risiko eingehen. Manche Senioren lehnen die Hilfe von An-
gehérigen oder Fachpersonen ab und begeben sich bewusst
in Gefahr. Indem sie ihre Gewohnheiten trotz Risiken bei-
behalten, konnen sie sich selbst treu bleiben, sie behalten
ihre Autonomie und ihre Bezugspunkte und halten so das
Bild aufrecht, das sie von sich haben. Die dlteren Menschen
gehen lieber ein Risiko ein, als dass sie ihre Wiirde aufge-
ben. Das ist die Hauptaussage unserer Studie «Leben und

alt werden zu Hause: zwischen Lebensgefahren und exis- .
tenziellen Bedrohungen» (Vivre et vieillir a domicile, ent-
re risques vitaux et menaces existentielles).

Koénnen Sie den Begriff «existenzielle Bedrohungen»
etwas prazisieren?

Marion Droz Mendelzweig: Die Bedrohung, nicht mehr
sich selber sein zu kénnen, weil die Alterung fortschreitet.
Es braucht biografische Kohérenz, das heisst vor allem, dass
man seine Gewohnheiten beibehalten kann. Seine Wiirde
und seine Selbstbestimmung zu behalten, erlaubt einem,
diese existenziellen Bedrohungen von sich fernzuhalten,
diese Bedrohung, dass man sich selber nicht mehr treu sein
kann, weil das Alter einen schwacht. Der betagte Mensch
muss taglich mit Risiken umgehen, die seine Gesundheit
gefédhrden. Er muss versuchen fernzuhalten, was seine Ge-
wohnheiten, seine Wiirde und seine Freiheit bedroht, auch
wenn das zunehmende Schmerzen oder Erschépfung zur
Folge hat. Diese existentielle Bedrohung fernzuhalten, ist
fur den betagten Menschen die Hauptmotivation und der
Motor fiir seine Handlungen.

Fir Ihre Untersuchung haben Sie zwanzig Menschen
getroffen, die liber achtzig sind und alleine zu Hause
leben. Gab es unter ihnen ein konkretes Beispiel
dafiir, dass jemand ein lebensgefahrliches Risiko auf
sich nimmt, um diese existenzielle Bedrohung fern-
zuhalten?

Maria-Grazia Bedin: Es gibt verschiedene Formen, wie &l-
tere Menschen dieses Risiko auf sich nehmen. Eine betagte
Dame etwa nimmt immer eine Abkiirzung, um ins Pflege-
heim zu gehen, wo sie jeweils zu Mittag isst. Sie erzéhlte,
dass sie sich jedes Mal frage: «Bin ich heute genug in Form,
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fiir die Betagten auch £
ein Mittel sein, um mit
Vorurteilen umzugehen.»

um die Abkiirzung zu nehmen?» Sieriskiert zu stiirzen, aus-

zurutschen, aber wenn sie auf die Akarzung verzichtet und
einen anderen Weg nimmt, ware das ein Zeichen dafiir, dass
sie alt wird und dazu nicht mehr in der Lage ist. Fiir die be-
fragten Menschen ist der Tod eine allgegenwértige Reali-
tat. Risiken auf sich zu nehmen, um seine Gewohnheiten zu
behalten, bedeutet, der existenziellen Bedrohung so wenig
wie moglich nachzugeben, um bis zum Schluss die gleiche
Person zu bleiben.

Marion Droz Mendelzweig: Risiken einzugehen, kann fiir
die Betagten auch ein Mittel sein, um mit Vorurteilen um-
zugehen, mit denen man ihnen begegnet. Das ist der Fall
bei einem alten Mann, der unbedingt selber seine Kleider
waschen und biigeln will. Er sagte, dass er nach jedem
Hemd, das er gebiigelt hat, absitzen muss, um sich zy er-
holen. Sein Umfeld hatte ihm von einem betagten Herrn
erzahlt, dessen Hemd immer schmutzig war. Fiir ihn wur-
de das zum Sinnbild dafiir, was er nicht werden wollte, trotz
der korperlichen Schmerzen, die jede seiner alltaglichen
Aktivititen mit sich brachte. Bei unseren Interviews mit
Senioren ohne kognitive Einschrankungen haben wir
schnell festgestellt, dass die dlteren Menschen eine enor-
me Kraft mobilisieren, um Gefahren zu liberwinden und
ihre Wiirde und ihre Freiheit zu sichern.

Marion Droz Mendelzweig

Was bedeutet das fiir das Personal der Spitex? Sollen
Wohnungen nicht automatisch sicherer gemacht wer-
den? Was raten Sie?

Maria-Grazia Bedin: Zunachst mochten wir festhalten,
dass sich das Spitex-Personal heute sehr bewusst ist, dass
betagte Menschen ihre Autonomie behalten méchten. Die-
sen Wunsch zu respektieren und es zu vermeiden, eine
pfannenfertige Losung aufzudréngen, erlaubt es den Men-
schen, selber iiber ihren Alltag zu bestimmen. Eine betag-
te Dame hatte grosse Miihe mit dem Gehen, aber sie wei-
gerte sich, einen Rollator zu benutzen. Diese Weigerung
kann vom Umfeld oder von den Fachpersonen auf den ers-
ten Blick als mangelnde Einsicht oder gar ein psychisches
Problem interpretiert werden. Aber sie kann auch als Ver-
such gesehen werden, ihre Wiirde aufrechtzuerhalten, auch
wenn das gefahrlich ist. Die Dame hat etwas spéter selber
entschieden, eine Gehhilfe zu benutzen. Die Lésung wur-
de ihr nicht aufgezwungen und sie konnte die Herrschaft
uber diese Situation behalten und ihrem eigenen Willen
entsprechend handeln: Ein Risiko einzugehen und Hilfe ab-
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«Ein Risiko elnvzgéehen'und'
Hilfe abzulehnen, bedeutete

hier auch, seinen Willen
auszudriicken.»

Maria-Grazia Bedin

Die Studie stiitzt sich auf 20 Interviews

Die Studie «Leben und alt werden zu Hause: zwischen Lebensgefah-
ren und existenziellen Bedrohungen» wurde am Institut und Fach-
hochschule Gesundheit La Source in Lausanne von drei Forscherinnen
durchgefiihrt: Catherine Piguet, Doktorin in Erziehungswissenschaft
und Public Health, Marion Droz Mendelzweig, Doktorin in Anthropo-
logie und Maria Grazia Bedin, Master in Pflegewissenschaft. Die Stu-
die stiitzt sich auf 20 Interviews mit iber 8o-jdhrigen Menschen aus
dem Kanton Waadt, die nicht an kognitiven Einschrénkungen

leiden und Dienstleistungen der Spitex erhalten. Die Studie wurde
von der Fondation Leenaards finanziell unterstiitzt. Die Waadtlander
Spitex-Organisation AVASAD unterstiitzte die Studie bei der Suche
nach freiwilligen Studienteilnehmenden aus den Regionen Lausanne
und Broye. Die Studie erschien in der Fachzeitschrift «Gérontologie et
Société» (2017/1, vol. 39/n° 152).
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zulehnen, bedeutete hijer auch, seinen Willen auszudrii-
cken, zu zeigen, dass man selber bestimmt.

Marion Droz Mendelzweig: Zu Hause wenden die 3lteren
Menschen manchmal Strategien an, die in den Augen ei-
ner Fachperson unsinnig oder gar geféhrlich erscheinen.
Zum Beispiel hatte ein Herr die Mébel in seiner Wohnung
seltsam hingestellt. Er hitte leicht stolpern oder sich an
ihnen stossen kénnen. Aber fiir ihn ging es darum, dass er
so immer eine Méglichkeit hatte, sich festzuhalten. Er
konnte sich so in seiner Wohnung bewegen, ohne zu stiir-
zen. Es ist also wichtig, sich Zeit zu nehmen, mit den Leu-
ten zu reden und sie im Alltag zu beobachten. Nur so kann
man die Zwickmiihle begreifen zwischen der Inkaufnahme
einer Gefahr und dem potenziellen Verlust an Wiirde. In
diesem Beispiel hitte es nichts gebracht, die Hindernisse
aus dem Weg zu rdumen, indem man die Mébel umstellt,
denn so hatte man gegen den Willen und gegen die vom
Klienten benutzte Strategie gehandelt.

Das Zuhause spielt eine wichtige Rolle: Es ist der
Ort, wo Risiken eingegangen werden. Wie definieren
Sie «Zuhause» und welche Rolle spielt es beim
Kampf gegen die existenziellen Bedrohungen?
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Maria-Grazia Bedin: Flir mich ist das Zuhause auch eine
Frage der Identitat. Sich zu Hause fiihlen, das bedeutet
auch, anzuerkennen, dass Orte Teil des Lebens, der Biogra-
fie sind. Aber das «Zuhause» geht noch weiter: Das kann
das Café an der Ecke sein, das Quartier, das Altersheim ne-
benan, wo man zu Abend isst. Diese Erweiterung erlaubt
den notwendigen Kontakt mit der Aussenwelt, damit man
seine eigene Situation relativieren kann. Erinnern Sie sich
an den Herrn, der seine Hemden selber biigelt, um nicht
seinem Nachbarn zu gleichen? Oder die Dame, die die Ab-
kiirzung nimmt, wenn sie sich dazu imstande fiihlt? Wenn
die Mobilitat zu stark eingeschrénkt ist, wird das Zuhause
zum Ort, wo betagte Personen die Aussenwelt hineinlas-
sen, durch Besuche von Angehdrigen zum Beispiel.

Marion Droz Mendelzweig: Das Bild, das Menschen von
Alters- und Pflegeheimen haben, macht das eigene Zuhau-
se umso wichtiger. Es gibt viele Vorurteile tiber die Alters-
und Pflegeheime. Die Senioren sehen sie als «Sterbehau-
ser», die nur fur stark pflegebediirftige Menschen gedacht
sind. Zusétzlich sehen sie in ihnen einen Ort, wo man sie
ihrer Mittel berauben wird. Dieses dusserst negative Image,
das Pflegeheime haben, stellt fiir die existenziellen Bediirf-
nisse der betagten Menschen eine echte Bedrohung dar
und sie nehmen lieber das Risiko auf sich, zu Hause alt zu
werden. Zu Hause alt werden stellt also ein Risiko dar, das
es wert ist einzugehen.

Gemass lhrer Studie stellt sich auch eine «Kompli-
zenschaft» mit sich selber ein. Die betagten
Menschen werden zu Experten fiir ihr Wohlergehen.
Dieses Fachwissen diirfe auf keinen Fall iiber-
gangen werden ...

Maria-Grazia Bedin: Mit dem Alter braucht alles mehr
Zeit. Jede Handlung muss genau kalkuliert werden. Und
selbstverstandlich wird nichts willkiirlich gemacht und kei-
ne Gefahr wird nicht in Betracht gezogen. Es geht also da-
rum, die Verhaltensweisen, welche von Pflegefachperso-
nen als gefahrlich angesehen werden, genau zu beobachten.
Man muss mit der betagten Person (iber diese Verhaltens-
weisen reden und die Situation dokumentieren, um - viel-
leicht - schliesslich nichts dagegen zu unternehmen. Denn
die Senioren wissen, was sie brauchen, und manchmal ist
es notwendig, ein Risiko in Kauf zu nehmen. Viele Fachper-
sonen sind erstaunt, wenn sie sehen, wie stark sich alte
Menschen einsetzen und wie viele Ressourcen sie mobili-
sieren, um in ihrem Zuhause zu bleiben. Man muss auf-
merksam sein und sich fiir die Strategien interessieren, die
sie anwenden, um sie in ihrer Autonomie zu begleiten.

Marion Droz Mendelzweig: Wir haben auch festgestellt,
dass betagte Personen mit sich selber sprechen, manch-
mal um sich Mut zu machen, manchmal um mit sich selber
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zu schimpfen. Bei diesen innerlichen Gespréchen geht es
nicht zwingend darum, sich herauszufordern, sondern mit
sich zu verhandeln und mit dieser Zwickmiihle aus Risiko
und Bedrohung umzugehen. Wenn das Spitex-Personal die
Zeit findet, dafiir ein offenes Ohr zu haben, kdnnen viel-
leicht Losungen einfacher gefunden werden, um die Com-
pliance zu erhéhen oder um die Ressourcen der Person zu
mobilisieren. Man sollte sich also nicht nur mit dem
RAI-Formular zufriedengeben, das der Logik der Versiche-
rungen folgt, wahrend das dringende Beddrfnis einer alten
Person manchmal darin besteht, ein Risiko einzugehen.

Pierre Gumy

Kurzbiografie

Maria-Grazia Bedin ist Pflegefachfrau und arbeitete am HUG und
anschliessend als Forschungsassistentin in Quebec. Dort schloss
sie einen Master in Pflegewissenschaft ab, wurde Dozentin

und anschliessend assoziierte Professorin an der Fachhochschule
Gesundheit La Source in Lausanne. Sie ist Mitglied der Abteilung
Lehre und Forschung Alter und Gesundheit.

Marion Droz Mendelzweig ist ordentliche Professorin an der
Fachhochschule Gesundheit La Source und Leiterin der Abteilung
Lehre und Forschung Alter und Gesundheit. Sie studierte
Ethnologie und Anthropologie an der Universitat Neuenburg.
2008 doktorierte sie an der Universitat Lausanne.

Fachpersonen denken stets an Sicherheit

Risiken objektiv einzusch&tzen, ist immer problematisch. Altere Men-
schen schatzen Risiken zu Hause anders ein als professionelle Fach-
personen oder Angehorige. Fiir den &lteren Menschen wird die Be-
deutung der Risikobereitschaft relativiert, wenn er einer Bedrohung
«existenzieller» Natur ausgesetzt ist, d. h. seine Wiirde, Selbstbe-
stimmung oder Biografie infrage gestellt werden. Arzte und Fachper-
sonen stellen stets die Sicherheit in den Vordergrund. Senioren im
Haushalt sind sehr kreativ und fleissig im Entwickeln von Strategien,
um trotz der Risiken des taglichen Lebens ihre Wiirde und Unabhén-
gigkeit zu bewahren. Diese Strategien sind personlich und massge-
schneidert und entsprechen einem echten Bediirfnis. Um &ltere
Menschen in ihrer Selbststandigkeit zu begleiten, sollten Pflegekréfte
diese Strategien kennen und wertschatzen. In ihrem «Zuhause» ist
jede altere Person auf ihre eigene Art und Weise auf sich selbst
gerichtet. Auf das, was sie im Hier und Jetzt braucht und wie das er-
reicht werden kann. Ausserhalb der Besuche der Spitex muss sie
ihren Alltag selbststandig meistern. lhr Zuhause ist daher der beste
Ort, um ihre Bediirfnisse und ihre Risikobereitschaft zu beobachten.
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Wie ein zweites Zuhause

Altere Menschen mochten so lange wie moglich zu Hause leben. Die Spitex

tut alles, damit dies auch lange moglich ist. Doch auch wenn es alleine

nicht mehr geht, es gibt immer Alternativen zum Pflegeheim. Wir stellen lhnen
drei Wohnformen vor, in denen man sich sehr zu Hause fiihlen kann.

Siders (VS) - Reihenweise Vorteile in den
Domino-Wohnungen

Die Altersresidenz Domino in Siders bietet schon seit den
goer-Jahren eine attraktive Alternative zum Altersheim. Es
sind Gemeinschaftswohnungen, die nach den Bediirfnis-
sen éalterer Menschen gestaltet und renoviert wurden.
Isabelle Pralong-Voide, stellvertretende Direktorin des
sozialmedizinischen Zentrums Sierre (SMZ), ist fir das
Domino-Projekt verantwortlich: «Die Idee fiir die Gemein-
schaftswohnungen entstand in erster Linie durch Beobach-
tungen unseres Pflege- und Betreuungspersonals», erklart
sie. In Domino-Apartments wohnen vier bis fiinf Personen
zusammen in einer ergonomisch angepassten Wohnung
und teilen sich die Miete. Jede Person hat ein eigenes
Schlafzimmer oder sogar ein eigenes Studio, Wohnzimmer
oder Kiiche werden gemeinsam bewohnt. «Es handelt sich

dabei nicht um eine Zwischenlésung zwischen Heim und
Spitex, sondern bietet dlteren Menschen, die keine 24-Stun-
den-Pflege bendtigen, eine echte Alternative zum Heim.
Die Wohnung befindet sich in einem zentrumsnahen und
gut ausgestatteten Wohngebdude, in dem auch jiingere
Mieter wohnen. Wir bieten kein Rahmenprogramm an,
denn in der Gemeinschaftswohnung kénnen &ltere Men-
schenihr Netzwerk erhalten und pflegen und sind weniger
isoliert.»

Die Bewohner einer Domino-Wohnung profitieren von
der Gesellschaft ihrer Mitbewohner, was fiir Isabelle Pra-
long-Voide gleich mehrere Vorteile hat: Es wird oft gemein-
sam gegessen und man unterstiitzt einander: Das sind all-
tagliche Dinge, welche die Lebensqualitit verbessern.
Ausserdem geben die Mitbewohner aufeinander acht und
kénnen bei Bedarf Hilfe anfordern. Die Spitex-Fachperso-
nen sparen bei ihren Besuchen Zeit und die
Klienten sparen Geld, da sich die Mitbe-
wohner an gemeinsamen Spitex-Leistun-
gen wie zum Beispiel hauswirtschaftlichen
und sozialbetreuerischen Dienstleistungen
oder Mahlzeitendienst finanziell beteiligen.
Spitex-Leistungen fiir individuelle Bediirf-
nisse werden separat in Rechnung gestellt.
«Das Konzept der Domino-Wohnungen
wurde in den Gesundheitsplan integriert.
Dadurch sind solche Wohnungen nun im
ganzen Kanton entstanden», freut sich Isa-
belle Pralong-Voide.

Miete: zwischen 500 und 1200 Franken pro
Monat

Im Kanton Wallis sind mittlerweile zahlreiche Domino-Wohnungen entstanden. Bild: zvg
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Die Imad hat viel in diese Wohnform investiert und berét den Kanton Genf in allen Fragen rund um begleitetes Wohnen. Bild: Imad

Genf - Wohnen, auf die Bediirfnisse alterer
Menschen abgestimmt

Fir Florence Moine, Direktorin fiir Wohnen und Autono-
mie bei der Imad in Genf, ist das begleitete Wohnen fiir &l-
tere Menschen (IEPA) eine wahre Besonderheit am Gen-
fersee. Seit den 1970er-Jahren wurden in 23 Wohnhdusern
mehr als goo solcher Wohnungen eingerichtet, die meis-
ten davon werden finanziell subventioniert (HLM-Woh-
nungen). Die Wohnungen miissen den Bestimmungen des
kantonalen Gesetzes RSDom geniigen, welches im Kanton
Genf die Arbeit der Spitex regelt. Sie werden durch die Imad
betrieben und sind an Menschen mit eingeschrankter Mo-
bilitdt angepasst. Jedes Zimmer verflgt iiber einen Alarm-
knopf und das Geb&ude ist permanent {iberwacht, um im
Bedarfsfall auch nachts schnell reagieren zu kénnen. Be-
wohner kénnen fiir sich oder zu zweit eine Wohnung mie-
ten, in der Regel eine Dreizimmerwohnung von etwa sech-
zig Quadratmetern. In den Gemeinschaftsraumen haben
Bewohnerinnen und Bewohner die Moglichkeit fiir gemein-
same Aktivitdten oder Mahlzeiten. «Die Wohnungen des
Projekts «Wohnen fiir dltere Menschen» unterstiitzen
Menschen in ihrer Autonomie und in ihrer Sicherheit. Es
werden aber auch weitere, optionale Dienste angeboten:
Mahlzeiten, aber auch Aktivitaten inner- und ausserhalb
des Gebaudes. Am Nachmittag findet oft ein Unterhal-
tungsprogramm statt, manchmal in Partnerschaft mit

Schulen oder Krippen», erklart Florence Moine. Seit Kur-
zem gibt es auch Gymnastikkurse und digitale Spiele auf
dem Tablet, durch welche die Bewohner der verschiedenen
Wohnhauser miteinander in Verbindung treten kénnen.

Alle diese Leistungen werden von Mitarbeitenden der
Imad erbracht, sei es fiir die Begleitung beim Unterhaltungs-
programm, fiir die Betreuung in der Nacht, aber auch fiir ad-
ministrative Aufgaben wie die Erledigung der Post oder das
Ausfiillen der Steuererkldrung. Die Imad hat viel in diese
Wohnform investiert und berat den Kanton Genf in allen
Fragen rund um das begleitete Wohnen fiir dltere Menschen.
Bei den neuen Projekten ist es ihre Aufgabe, die Projektlei-
ter zu begleiten und zu beraten. «So kénnen wir sicherstel-
len, dass die Wohnung den Bediirfnissen der zukiinftigen
Mieter entspricht. Die Duschen sind begehbar und die Ki-
chen erfiillen die ergonomischen Standards fiir &ltere Men-
schen, erklart Florence Moine. Jahrlich entstehen zwischen
drei und vier neue Wohnhauser fiir begleitetes Wohnen. «In
drei Jahren werden in Genf schatzungsweise 2000 solche
Wohnungen zur Verfligung stehen», betont die Direktorin
und fiigt an, dass diese Wohnungen seit 2017 nicht mehr
nur als subventionierter Wohnraum (HLM) gelten.

Miete: maximal 1700 Franken pro Monat
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Vorderthal (SZ) - Eine Grossfamilie, die lebt!
Seit Juni 2017 hat auch der Kanton Schwyz eine Pflege-
wohngruppe fiir dltere Menschen, ein bisher einzigartiges
Projekt, das im Kanton als Vorbild dient. Die Pflegewohn-
gruppe Péstliin Vorderthal folgt dem Prinzip einer Gross-
familie: Jede Bewohnerin und jeder Bewohner im Postli
hat ein eigenes Zimmer, welches mit eigenen Md&beln
mébliert werden darf. WC und Bad teilt man sich mit an-
deren Bewohnern. Laut Marie-Theres Ziegler, Leiterin der
Pflegewohngruppe, stellt dies dberhaupt kein Problem
dar, im Gegenteil: «Wir leben hier bewusst das Miteinan-
der und alle nehmen automatisch Riicksicht. Und die
grossen, rollstuhlgdngigen Bdder sind fiir die Pflege
idealer als ein kleines Bad im Zimmer.» Bis zu 12 Perso-
nen konnen in der WG leben, derzeit sind acht Zimmer
vergeben. Marie-Theres Ziegler und ihr Team versuchen
stets, die Ressourcen ihrer WG-Bewohnerinnen und -Be-
wohner zu erkennen, zu erhalten und zu férdern. Sie kén-
nen mithelfen bei der Hausarbeit, miissen aber nicht. Wer
gerne gartnert, kann dies im eigenen Garten tun. Die
Selbstbestimmtheit der dlteren Menschen ist ein wichti-
ger Bestandteil des WG-Lebens. Wie in einer Grossfami-
lie wird gemeinsam gekocht und gegessen. Auch ein Zim-
mer fiir Kurzaufenthalter steht zu Verfiigung. Dank
freiwilligen Helfern werden regelmassig Spaziergange or-
ganisiert und wer in den Gottesdienst will, wird von der
Kirchgemeinde abgeholt.

Die Pflege-WG ist 24 Stunden mit Pflegefachpersonen
besetzt und kann dank der hohen Spezialisierung der Pfle-
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gefachkrafte auch Menschen auf hochster Pflegestufe be-
treuen, die Bewohner diirfen also bis zu ihrem Lebensen-
de bleiben. Entstanden ist die Idee zur Pflegewohngruppe
im Vorstand der Spitex Obermarch: «Es braucht neue,
finanzierbare Wohnformen. Altere Menschen sind heut-
zutage sehr selbstbestimmt, sie wollen mitreden und mit-
helfen. Dieser familidare Rahmen spricht viele an», erzdhlt
Sibylle Ochsner, Geschéftsfiihrerin Spitex Obermarch. Sie
ist Uiberzeugt, dass die Grenzen zwischen ambulant und
stationdr zunehmend fliessend sind und solche kleinen Ein-
heiten im familidren Rahmen einen volkswirtschaftlichen
Nutzen haben. «Es funktioniert auch betriebswirtschaft-
lich, bei guter Auslastung sind unsere Kosten gedeckt, auch
weil die Bewohnerinnen und Bewohner im Haushalt mit-
helfen.» Die Geschéftsleitung der Pflegewohngruppe teilt
sich Sibylle Ochsner mit Vreny Risi, Zentrumsleiterin
Wohn- und Pflegezentrum Stockberg in Siebnen. Eine am-
bulant-stationdre Zusammenarbeit, fiir die eine gemein-
same GmbH gegriindet wurde: «Die leben pflegen March
GmbH kénnte durchaus noch weitere Pflegewohngruppen
bilden», ist Vreny Risi iiberzeugt.

Pensions- und Betreuuhgstaxe: 147 Franken pro Tag, plus
maximal 21.60 Franken pro Tag als Bewohneranteil fiir die

Pflege

Pierre Gumy, Nadia Rambaldi

In der Pflege-WG nehmen die Bewohnerinnen und Bewohner Riicksicht aufeinander. Bild: Spitex Obermarch



Topwell-Apotheken mit
erweitertem Angebot

Die Topwell-Apotheken haben das bisherige Angebot tiberarbeitet und neu

ausgerichtet. Mit dieser Neuausrichtung bieten Topwell-Apotheken

umfassende Dienstleistungen im Bereich Medikamentenmanagement, Ver-

brauchsmaterial sowie eine vielfaltige und direkte Beratung an. Alles mit

dem Ziel, die Spitex-Organisationen zu entlasten und die Effizienz zu steigern.

Rinaldo Just, Leiter Marketing und Verkauf,
Topwell-Apotheken AG

Herr Just, welche Dienstleistungen sind
im Bereich Medikamentenmanagement
fiir Spitex-Organisationen interessant?
Im Zentrum steht ganz klar die enge, ver-
netzte Zusammenarbeit zwischen den Apo-
theken und der Spitex. Das Leistungsange-
bot der Topwell-Apotheken basiert auf drei
Séulen. Die erste und wichtigste Sauleist das
Medikamentenmanagement aufder Produk-
te- und Logistikebene. Also das Risten, Kon-
fektionieren und Liefern von Medikamenten.
Die zweite Saule ist die ganzheitliche Bera-
tung rund um das Thema Medikamenten-
therapien. Wir sprechen hier von Unvertrag-
lichkeiten und Wechselwirkungen, also das
Uberpriiffen und die Begleitung von
Medikamententherapien. Die Beratung be-
schrankt sich aber nicht nur auf das Medika-
mentenmanagement. Wir bieten als dritte
Sdule heute mitImpfberatung, Horberatung
- durch uns selber oder durch unsere Part-
nerorganisationen - ein breites Feld von Be-
ratungsdienstleistungen an, von dem die
Spitexorganisation profitieren kann.

Wie wird dadurch der Spitex-Alltag
erleichtert?

Das Ziel muss sein, dass sich die Spitex auf
ihre Kernkompetenz konzentrieren kann und
mit uns einen Partner an ihrer Seite hat, der
fur Entlastung in der Or-

PUBLIREPORTAGE

Inwiefern hat die Spitex Einfluss auf
die Gestaltung der Zusammenarbeit?
Wir stellen fest, dass die Strukturen sehr
heterogen sind und dass jede Spitex-Organi-
sation individuelle Bedurfnisse hat. Somit
muss die Zusammenarbeit auch einzeln be-
urteilt werden. Dank 38 Apotheken in der
ganzen Deutschschweiz ist es uns moglich,
aufdie lokalen Bedurfnisse Riicksicht zu neh-
men. Eine Zusammenarbeit beinhaltet eine
umfangreiche Bedirfnisaufnahme und eine
Analyse der jeweiligen Abldufe, um eine mog-
lichst einfache Einbindungin unsere Prozess-
landschaft zu gewahrleisten. Das Ziel ist die
Durchgangigkeit der Prozesse sowie eine
grosst mogliche Vernetzung zwischen der
Spitex und der Apotheke. Im Moment arbei-
ten wir daran, das Ganze elektronisch zu
unterstiitzen, um eine nahtlose Kommunika-
tion der beiden Leis-

ganisation sorgt. Die «Wir méchten Vertrauen schaffen, tungserbringer zu errei-

Spitex kann dadurch

die Zusammenarbeit starken

chen. Es ist und bleibt

das Risten an eine APO- ynd einen Mehrwert generieren.» aberimmersehrperson-

theke outsourcen und

hat somit mehr Zeit, sich auf ihre internen
Prozesse zu konzentrieren. Dies ist auch im
Angesicht des stetig steigenden Kosten-
drucks eminent wichtig. Nur so kann die Spi-
texmiteiner Apotheke effizient und in hochs-
ter Qualitdt zusammenarbeiten. Einen
weiteren Vorteil sehe ich in der ganzen The-
matik rund um die Qualitat fir den Klienten.
Die Therapietreue, die Compliance und die
Medikamentensicherheit ist jederzeit ge-
wéhrleistet. Fehler werden dadurch klar mi-
nimiert oder frihzeitig erkannt. Der Klient
selber profitiert von der Zusammenarbeit.

Gibt es noch weitere Angebote, von
denen die Spitex-Organisation profi-
tieren kann?

Ja, es gibt nebst dem Medikamentenma-
nagement und der Beratung noch weitere
Bereiche. Nennen méchte ich an dieser Stel-
le das Beispiel rund um Verbrauchsmaterial
furdieverschiedenen Spitex-Organisationen.
Wir beliefern nicht direkt den Klienten selber,
sondern fungieren wie ein Grosshandler, der
die Spitex mit Verbrauchsmaterial beliefert.
Dadurch entlasten wir die Spitex auch in der
Lagerhaltung und Logistik. Alltagliche Pro-
dukte konnen somit einfach und bequem
aus der Apotheke bestellt werden.

lich. Der lokale Ge-
schéftsfihrer unserer Apotheke ist stets ins
Projektmanagementinvolviertund bleibt der
erste Ansprechpartner fir die Spitex vor Ort.

Wie beurteilen Sie die Qualitat der
Zusammenarbeit und was bekommen
Sie fiir Rlickmeldungen?

Wirhaben sehrviele Spitex-Organisationen
bei uns im Portfolio und die Rickmeldun-
gen bezlglich der Zusammenarbeit ist
durchwegs positiv. Es ist schon zu sehen,
wie tiber die Jahre persénliche Beziehun-
gen entstehen; man kennt sich. Die Apothe-
ker vor Ort arbeiten eng mit den Entschei-
dungstragern der Spitex-Organisationen
zusammen und es entstehen Partnerschaf-
ten auf Augenhohe und in einer herausra-
genden Qualitat.

Um mehr tber das Angebot fiir Firmen-
kunden zu erfahren, nehmen Sie direkt mit
lhrer Topwell-Apotheke Kontakt auf oder ru-
fen Sie die gratis Hotline 0800 268 80 80 an.

[ J
TOPWELL-APOTHEKEN AG"’

Topwell-Apotheken AG
Lagerhausstrasse 11, 8400 Winterthur
Alle Topwell-Apotheken finden Sie unter
www.topwell.ch/standorte



GESELLSCHAFT SPITEX MAGAZIN 6/2017 | DEZEMBER/JANUAR
FOKUS

Welches Wohnzimmer

pehort zu welcher
erson:

Die eigene Wohnung ist oft ein Spiegel der eigenen Biografie. Wer sich genauer
umschaut, kann sehr viel iiber die Bewohner erfahren. Spitex-Fachpersonen

sind tagtaglich in fremden Wohnungen unterwegs und sind damit Experten fiir
fremde Wohnzimmer. Das Spitex Magazin hat zwei Klientinnen und einen
Klienten der Spitex Region Bern Nord besucht. Wer kann erraten, welches Wohn-
zimmer zu welcher Person gehort? Schickt eure Lésung an redaktion@
spitexmagazin.ch, oder schickt uns die herausgetrennte Seite an unsere Postad-
resse. Unter den Teilnehmenden verlosen wir drei 5o-Franken-Einkaufs-
gutscheine von Ikea. Die Aufldsung des Rétsels und die Gewinner werden auf
unserer Spitex Magazin Facebook-Seite bekannt gegeben.
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Liselotte Deriaz, 86 Jahre

«lch habe schon immer an der Chutzenstrasse gewohnt, aber in diese
Wohnung bin ich erst vor sieben Jahren eingezogen. Hier kann ich mei-

nen eigenen Haushalt fiihren und fiir mich kochen und bin im Notfall
trotzdem gut betreut. Als ich hier eingezogen bin, fiihlte ich mich erst ein
bisschen verloren. So grosse Zimmer bin ich mir gar nicht gewohnt. Meine
Séhne haben mir geholfen, mich einzuleben. Nun bin ich sehr wohl hier und eine

gute Freundin von mir wohnt gleich in der Wohnung nebenan. Und wenn der Zeitpunkt
gekommen ist, dass ich ins Altersheim muss, wird die «Ziiglete» ganz schnell gehen. Nur
den Gang runter und schon ist man im Altersheim. Aber solange es geht, bleibe ich hier.»

Markus Burri, 68 Jahre

«Mein Wohnzimmer ist den Spitex-Fachpersonen bestens bekannt. Seit
meinem Darmdurchbruch 2013 kommt die Spitex regelmassig fiir die
Wundpflege und den Stoma-Plattenwechsel. Da ich an MS leide, kann ich
das nicht selber machen. Wir wohnen seit 1977 in dieser Wohnung. Ich war
damals Abwart der Liegenschaft und so sind wir in die Abwartswohnung gezo-

gen. Mittlerweile bin ich zwar nicht mehr Abwart, daftir Eigentiimer. So kann ich machen,
was ich will, muss mich aber auch um jede Reparatur kiimmern. Ich habe viel in diese
Wohnung investiert und ich kenne die Leute im Haus. Wenn ich jetzt schon ausziehen
musste, ware das schlimm fiir mich. Ab liebsten méchte ich bis zum Schluss hier bleiben.»

Verena Lina Wyttenbach, 85 Jahre

«lch mag schone Dinge und ich sammle sie auch gerne. Sie bereiten mir
jeden Tag Freude. Viele der ausgestellten Sachen habe ich aber auch ge-

schenkt bekommen. Zu Hause zu sein, finde ich wunderschén, nirgendwo sonst
fiihle ich mich so wohl. Ich lebe seit 1955 in diesem Haus, als frischverheiratetes Paar sind
wir eingezogen. Nun wohne ich schon 30 Jahre alleine hier. Am liebsten sind mir der Gar-
ten und das Wohnzimmer, wo ich umgeben bin von meinen Erinnerungsstiicken aus der
ganzen Welt. Wenn ich mal ins Pflegeheim muss, wird das ein grosser persénlicher Ver-
lust sein, weil ich mich von Dingen trennen muss, die mir lieb sind.»

FOKUS

D Wohnzimmer
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Beim Eintritt schon den

Austritt planen

Wenn es zu Hause voriibergehend nicht mehr geht: So heisst das innovative
Pilotprojekt der Spitex Allschwil Binningen Schonenbuch (ABS). Die Basis-
Organisation hat in Binningen eine Wohnung gemietet, wo sie Klientinnen und
Klienten voriibergehend unterbringen kann, falls es die Umstande erfordern.

Susanna Probst und Peter Kury in der Kiiche der «Spitex-Wohnung» Bild: RA

«Es gibt manchmal Situationen im Leben, in denen eine
engmaschige Betreuung im eigenen Zuhause nicht mehr
ausreicht. Aus gesundheitlichen und sozialen Griinden
oder weil die Angehérigen (iberlastet sind», erzahlt Peter
Kury, Geschaftsleiter der Spitex ABS. Gerade fiir dltere
Menschen fiihre dieser Wendepunkt haufig zum Ubertritt
ins Pflegeheim, wo man auch bleibe, wenn die Ressourcen
fiir ein eigenstandiges Leben eigentlich wieder ausreichen
wiirden. Ein Weg zuriick ist in unserem Gesundheitssystem
nicht vorgesehen: Die Wohnung ist verkauft, die M&bel
ebenfalls und die Angehorigen sind froh, dass auch der
Papierkram erledigt ist. Mit dem Pilotprojekt «Wenn es zu
Hause voriibergehend nicht mehr geht — intermedidre
Strukturen» zeigt die Spitex ABS neue, innovative Losun-
gen in der Altenbetreuung auf: es ermoglicht stationdre
Kurzzeitaufenthalte in Krisensituationen, bei denen der
Austritt bereits beim Eintritt mitgeplant wird. Projektlei-
ter Peter Kury und Susanna Probst vom Verein Pflegewoh-
nungen Binningen haben das Projekt initiiert und vorange-
trieben. Ziel ist es, stationare Aufenthalte zu verhindern
oder zumindest hinauszuzdgern.

Als Kurzzeitaufenthalter kénnen sich pflegebediirftige Men-
schen in Krisensituationen drei Wochen bis drei Monate in
einer offenen Wohngruppe betreuen lassen, bis sie wieder
in ihr Pflegesetting zuriickkehren. Dank den niedrigen Kos-
ten von nur 35 Franken pro Tag fir Betreuung, Kost und Logis
kénnen sie wihrend dieser Zeit ihre Wohnung behalten.

Ambulant-stationdre Zusammenarbeit

Die Bewohner werden rund um die Uhr betreut, was zu
einer ambulant-stationdren Zusammenarbeit zwischen der
Spitex ABS und dem Verein Pflegewohnungen Binningen
fiihrt: Der Verein unterhalt im gleichen Haus bereits drei
Pflegewohnungen und wird fiir die Betreuung der Kurzzeit-
aufenthalter zusténdig sein. KLV-Leistungen werden durch
Spitex-Personal erbracht und separat abgerechnet. Das
Angebot richtet sich an Spitex-Klienten und &ltere Men-
schen aus den Gemeinden Allschwil, Binningen und Sché-
nenbuch. 674 000 Franken wird das dreijahrige Pilotprojekt
kosten. Dank finanzieller Unterstiitzung durch die Age-Stif-
tung, den Lotteriefonds und der Spitex-Férdervereine
Allschwil, Schonenbuch und Binningen sind bereits mehr
als 50% der Finanzierung gesichert. Der Rest soll tiber die
kantonale Unterstiitzung und weitere Sponsoren gesichert
werden. Die Fachhochschule Nordwestschweiz wird das
Projekt evaluativ begleiten und die Bedingungen aufzeigen,
wie das Pilotprojekt in ein dauerhaftes Angebot iiberfiihrt
werden kann. Sie wird die Arbeitsweise und die Aufgaben-
teilung dokumentieren, die Kosten vergleichen, den be-
triebswirtschaftlichen Nutzen aufzeigen und Empfehlun-
gen fiir den weiteren Betrieb abgeben.

Der Startschuss fiir das Projekt erfolgte im Dezember
in der 4,5-Zimmmer-Wohnung in Binningen, welche die
Spitex ABS fiir die Dauer des Projektes mietet. «Der Vor-
teil bei einem Pilotprojekt ist die Narrenfreiheit. Wir kén-
nen ohne Druck schauen, was kommt, neue Wege gehen
und neue Lésungen sucheny, ist Peter Kury tiberzeugt.

Nadia Rambaldi
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Die Spitex Nidwalden bietet seit Anfang Jahr praventive Hausbesuche
an, als Pilotprojekt in zwei Gemeinden. Ziel ist es, das Zuhause
von ilteren Menschen sicherer zu machen. Finanziert wird der Service

durch die Gemeinden.

Wohnungen von &lteren Menschen sind oft ein Spiegel ihrer
eigenen Biografie. Meistens sind sie ebenso in die Jahre ge-
kommen wie ihre Bewohner und bergen daher auch Gefah-
ren. Doch jedes Zuhause l&sst sich mit einfachen Massnah-
men sicherer machen: Mehr Licht, ausreichend Platz, keine
rutschenden Teppiche und sonstigen Stolperfallen, Hand-
ldufe an Treppen und im Badezimmer, und schon ist die
Wohnung alterstauglicher. «Man kann bereits mit wenigen
Massnahmen viel erreicheny, erklért die Pflegeexpertin Els-
beth Weissmiiller. Die Gerontologin der Spitex Nidwalden
macht Wohnungen mit ihren préventiven Hausbesuchen si-
cherer. Das Angebot richtet sich an dltere Menschen im Kan-
ton Nidwalden, egal ob sie bereits Spitex-Dienstleistungen
beziehen oder nicht. In einem ersten Gespréach versucht Els-
beth Weissmiiller, die aktuelle Situation zu erfassen und eine
Beziehung mit der Klientin oder dem Klienten und den An-
gehdrigen einzugehen. Dass das eigene Zuhause fir dltere
Menschen sicherer wird, ist namlich vor allem den pflegen-

den Angehérigen ein wichtiges Anliegen. «Meist iberreden :
die Tochter oder der Sohn die Eltern, sich beraten zu lassen»,  Elsbeth Weissmiiller auf der Suche nach Stolperfallen Bild: RA

LS IR

erzéhlt Weissmiiller.
Im Gesprach versucht die Gesundheitsberaterin mit of-

fenen Fragen zu erfahren, wo die Defizite der Klientin oder

Mona macht Wohnungen sicherer des Klienten liegen. Das ist oft gar nicht so einfach: «Die
Die Firma Fred aus Ziirich hat gemeinsam mit der Beratungsstelle fir Menschen sprechen lieber iiber ihre Starken und Ressourcen
Unfallverhiitung (bfu) eine Web-App entwickelt, die Méglichkeiten als Uber ihre Defizite.» Sobald aber Satze fallen wie «es fallt
aufzeigt, wie die eigene Wohnung sicherer gemacht werden kann. mir schwer» oder «es ist halt schon schwierig» muss Elsbeth
Mit wenigen Klicks erfahrt man so, welche Bereiche in der Wohnung Weissmiiller nachhaken. Auf dem darauffolgenden Woh-
angepasst werden kdnnen, um méglichst lange zu Hause leben zu nungsrundgang macht sich die Gesundheitsberaterin ein
kénnen. Dazu liefert die Web-App Mona auch gleich Informationen Bild, wie man die Wohnung sicherer gestalten kann. Danach
7u den nétigen Produkten fiir die Anpassung und zeigt Fachleute auf, bekommen Klient oder Klientin und Angehdrige eine Check-
welche diese Anpassungen vornehmen kénnten. Gerade Spitex- liste mit Verbesserungsvorschlagen. «Etwa einen Monat spa-
Mitarbeitende werden immer wieder mit Fragen rund um Wohnungs- ter erkundige ich mich bei ihnen, ob sie die Massnahmen um-
anpassungen konfrontiert. Die App hilft, Klientinnen und Klienten setzen konnten. Die Feedbacks sind meistens positiv.»

und ihren Angehorigen wichtige Tipps zu geben. Das Projekt wird

unterstiitzt durch die Age-Stiftung in Ziirich und das Zentrum fiir Checkliste mit Verbesserungsvorschlagen

Gerontologie an der Uni Ziirich (ZfG). Hauptprobleme in Wohnungen von &lteren Menschen sei-

Die Web-App kann derzeit als Prototyp getestet und genutzt en schlechte Lichtverhéltnisse, alte und dunkle Mobel und
Teppiche und tiefe, durchgesessene Sessel, die das Aufste-

hen erschweren. Auch kleine Hunde und Katzen, die im
www.mona-tool.ch Haushalt leben, werden zu Stolperfallen, wenn sie lteren
Personen um die Beine streichen. Auf genau solche Dinge

werden. Mehr Infos:
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zeigt Elsbeth Weissmiiller mit dem Finger und gibt Verbes-
serungsvorschlage. Doch entscheiden tun die anderen:
«Man muss den Leuten zutrauen, dass sie selber fiir sich
die richtige Entscheidung fallen und diese Haltung muss
man ihnen auch vermittelny, ist Elsbeth Weissmiiller iber-
zeugt. Doch manchmal setzt sie den Finger auf den wun-
den Punkt: «Wenn beispielsweise ein Umzug nétig ware,
wiirde ich das besprechen. Die Angehdrigen sind meist
froh, wenn ihnen jemand bei einer solchen Entscheidung
hilft.» Dazu ist es noch nie gekommen, meist reichen
kleine Verhaltensdnderungen und Hilfsmittel aus, um die
Risiken fiir einen Sturz zu senken. «Meistens muss man
alteren Menschen den konkreten Nutzen von Hilfsmitteln
aufzeigen, zum Beispiel dass das Duschen mit einem
Duschsitz viel einfacher wird», erzahlt Elsbeth Weissmiil-
ler. Viele Menschen seien gegeniiber Hilfsmitteln skeptisch
oder einfach zu stolz, um sie einzusetzen. Sobald das Ver-
trauen da ist, kommt auch die Einsicht und Elsbeth Weiss-
miiller darf sogar Mébel umstellen. Ist auch schon vorge-
kommen.

Die priventiven Hausbesuche finden im Rahmen des
Projekts «Pravention und Vernetzung» statt, ein Gemein-

GESELLSCHAFT
FOKUS

schaftsprojekt der Spitex Nidwalden und der Pro Senec-
tute Nidwalden. Wahrend die Spitex sich den Sturz-
risikofaktoren widmet, kimmern sich die Fachpersonen der
Pro Senectute um die sozialen Kontakte von &lteren Men-
schen und versuchen, einer Vereinsamung vorzubeugen.
Das Projekt wird als Pilotprojekt in den zwei Nidwaldner
Gemeinden Stansstad und Dallenwil durchgefiihrt. Walter
Wyrsch, Geschéftsfiihrer der Spitex Nidwalden, zeigt sich
erfreut iber das Gemeinschaftsprojekt: «Solche Projekte
helfen, die Zusammenarbeit zu festigen und Briicken zu
schlagen. Und auch unsere Klienten finden es gut, wenn ihre
Dienstleister im Gesundheitsbereich zusammenarbeiten.»

Auch kleine Spitex-Organisationen kdnnten einen sol-
chen Service einfithren, der Aufwand ist bescheiden. Die
Kosten fiir eine Beratung betragen derzeit noch 600 Fran-
ken, werden sich aber noch reduzieren. «Am besten sucht
man sich einen Partner und stellt die Finanzierung durch
einen Spendenfonds oder durch die Einwohnergemeinde
sicher», erklart Walter Wyrsch.

Nadia Rambaldi
B» www.spitexnw.ch

Anzeigen

MedLink

Spitex

st damit Schiuss. Von tberall und jederzeit aktualisiert abrufbar
ossiers und spart thren Pflegekraften wertvolle Zeit.

Unabhangig von

threr Betriebsgrosse

Medical Link Services AG




	Fokus zu Hause bleiben
	...
	Zu Hause alt werden : ein Risiko, das sich lohnt
	Wie ein zweites Zuhause
	...
	Welches Wohnzimmer gehört zu welcher Person?
	...
	Beim Eintritt schon den Austritt planen
	Weg mit wackligen Stühlen!


